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Für Mama und Papa




Ob mit Wind oder gegen -


wohlan auf uns‘ren Wegen!


- Motto der Avinauten
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Prolog


Luftschiffe waren nicht dafür gebaut, Unwetter zu überstehen. Kapitän Zacharias Berkoff wusste dies, aber er konnte nichts weiter tun als hinaus in den Regen zu starren und zu hoffen. Zu hoffen, dass die Hülle der AVA dem Sturm standhielt; zu hoffen, dass seine Crew nicht die Nerven verlor und vor allen Dingen zu hoffen, dass sie rechtzeitig hier sein würde. Er holte seine Taschenuhr hervor und beobachtete die Zeiger, die unermüdlich voranschritten. Es war bereits nach Mitternacht. Sie sollte schon längst an Bord sein! Viel länger konnten sie nicht mehr warten.


Die AVA schwebte nur wenige Meter über dem Boden, ihre Motoren arbeiteten auf Höchstleistung, um gegen den Wind anzukommen und dennoch wurde der riesige weinrote Rumpf hin und her gedreht.


Resigniert nahm der Kapitän einen Schluck des heißen Pfeffertees, den er immer trank, wenn er seine Nerven beruhigen musste.


Ein erster Blitz zuckte durch die Dunkelheit und Berkoff versuchte zu erkennen, ob draußen die Silhouette eines menschlichen Körpers auszumachen war. Doch dort gab es nichts als überflutete Straßen und notdürftige Hütten, in denen die Menschen Schutz gesucht hatten. Der Regen schwemmte schwarze Asche auf und spülte sie davon.


Niemand wäre so wahnsinnig einen Fuß vor die Tür zu setzen – niemand, außer einer Person, deren Leben davon abhinge.


Das Licht des Blitzes war längst verblasst und sein faltiges Gesicht mit dem weißen Backenbart spiegelte sich in der kunstvoll gearbeiteten Fensterscheibe. Berkoff war müde, schon zu lange hatte er keinen freien Tag mehr; schon zu lange führte er das Kommando der AVA. Das silberne Abzeichen am Kragen seiner Uniform signalisierte, dass er Kapitän ersten Ranges war. Es war wie ein Steuerrad geformt und trug die Gravur seines Namens. Eine Auszeichnung, die nur ein einziges Mal im ganzen Königreich vergeben wurde: ausschließlich an den Kommandanten des königlichen Luftschiffes.


Der Pfeffertee in seinem Becher zitterte, als der Sturm die AVA abermals ergriff und die Motoren mit aller Kraft dagegen halten mussten.


»Wenn wir jetzt losfliegen, haben wir noch eine Chance dem Schlimmsten zu entgehen«, stelle Yvana Bøe fest und konnte ihre Besorgnis nicht verbergen. Sie war die Steuerfrau an Bord. Die Knöchel ihrer Finger traten weiß hervor, so fest klammerte sie sich an die Bedienelemente. Es war ein verzweifelter Versuch die Hoheit über das Schiff nicht an den Sturm zu verlieren.


Die Tür zur Brücke wurde geöffnet und ein breit gebauter Mann mit einem auffälligen Ziegenbart trat herein. Wie alle anderen Crewmitglieder an Bord trug auch er eine dunkelblaue Uniform mit einem weinroten Kragen. Doch anders als bei Yvana oder dem Kapitän war die Kleidung des Mannes tropfnass.


»Offizier McGill, konnten Sie unten etwas erkennen?«


»Das konnte ich nicht, nein. Eventuell würde es helfen zu wissen, wen oder was wir suchen, Kapitän!«


McGill versuchte gar nicht erst zu verbergen, wie schlecht seine Laune war. Sie sollten längst nicht mehr hier sein. Ihre Mission auf Septea Nova war beendet, sie hatten die Nachricht des Königs überbracht und ihre Vorräte aufgefüllt. Wäre alles nach Plan gelaufen, hätten sie die Insel längst verlassen und flögen auf direktem Weg nach Quinnea. Doch heute lief es nicht nach Plan. Sie war noch nicht an Bord und Berkoff würde nicht eher den Befehl zum Starten geben.


»Übergeben Sie mir das Steuerrad, Yvana. Ich habe die Befürchtung, dass Ihnen die nächste Sturmböe die Arme ausreißt.« McGill wartete nicht auf die Antwort der Steuerfrau, sondern drängte sie zur Seite.


Yvana Bøe warf ihre struppigen schwarzen Haare zurück. Kurz schien sie abzuwägen, ob es sich lohnte einen Streit anzufangen, trat dann aber neben den Kapitän ans Fenster.


»Wenn wir wenigstens Taue spannen könnten, um die AVA am Boden zu befestigen-«


»Da! Sehen Sie das?«


Berkoff zeigte auf einen Steg, der über eine Schlucht führte. Die ganze Siedlung war von Abgründen durchzogen, in denen das schwarz gefärbte Regenwasser verschwand. Eine Gestalt war dort zu erkennen.


Schnell löste der Kapitän sein goldenes Fernrohr vom Gürtel und presste es ans Auge.


»Sie ist es tatsächlich!«


»Aber sie ist nicht alleine.«


Yvana sah durch ihr eigenes Fernrohr. Das Mädchen wurde von zwei Männern verfolgt. Alle drei rannten sie auf die AVA zu.


»Offizier, Sie halten das Schiff auf Position! Bringen Sie uns tief genug runter, sodass wir die Leiter ausklappen können. Yvana, Sie kommen mit!«


McGill betätigte eine Reihe schwerer Hebel und eine komplizierte Mechanik übertrug den Befehl an das Höhenruder. Sofort sackte die AVA ab, schwankte heftig und am anderen Ende des 177 Meter langen Luftschiffes krachte es.


»Wir haben Bodenkontakt«, schrie Yvana über den Lärm hinweg.


»Alles unter Kontrolle!« McGill schwitzte. »Beeilen Sie sich!«


Die Brücke mit dem Kommandostand des Luftschiffs befand sich ganz unten, in der sogenannten Gondel. Berkoff und Yvana hatten es nicht weit zur Einstiegsluke. Sie stießen die Tür auf und klappten eine metallene Leiter aus. Der Regen drang herein und innerhalb von Sekunden war der polierte Holzboden nass.


»Wer sind diese Männer?«, brüllte Yvana über das Donnern des Regens hinweg.


Berkoff zuckte die Schultern.


»Wir erwarten nur ein neues Crewmitglied.«


»Crewmitglied? Wir machen das alles wegen eines neuen Crewmitgliedes? Hätte dieses Mädchen nicht pünktlich hier sein können?«


»Offensichtlich nicht!«


Wegen des Sturms bewegte sich die AVA pausenlos auf und ab; nach links und rechts. Jedes Mal kratzte das Ende der Leiter über den steinigen Boden der Landeplattform.


Gebannt starrte der Kapitän auf die drei Gestalten, die sich durch den Regen kämpften. Dann schlug ein Blitz ganz in der Nähe ein. Yvana schrie vor Schreck auf.


Im Licht konnte Berkoff erkennen, wer diese Männer waren: Polizisten!


Mit keinem der beiden würde er gerne einen Pfeffertee trinken. Sie trugen braune Panzerplatten auf ihren muskulösen Körpern. Trotzdem rannten sie schnell. Sehr schnell – fest entschlossen das fliehende Mädchen einzuholen, bevor sie die AVA erreichte.


Keine zehn Meter trennten sie noch, als sie die Landeplattform betraten. Das Mädchen fiel der Länge nach hin, raffte sich wieder auf und stolperte weiter. Inzwischen war sie schon unter der Hülle des Luftschiffs. Jetzt musste sie es nur noch bis zur Einstiegsluke schaffen.


»Das Unwetter wird zu stark!« Yvana musste brüllen, so laut donnerte der Regen auf sie nieder. »Die Bespannung und die Ruder geben nach!«


Eine Windböe riss die AVA nach oben, gerade so weit, dass die Leiter außerhalb der Reichweite des Mädchens war. Kurzentschlossen sprang Berkoff die drei Meter hinunter.


»Komm her!«


Er stellte sein Bein auf, faltete die Hände darauf und signalisierte ihr, dass sie hinauf klettern sollte. Die Polizisten waren fast da, hatten schwere Knüppel gezückt und waren drauf und dran sie einzusetzen.


Hastig zog sie sich die Leiter hinauf. Berkoff realisierte erst jetzt, dass sie keine Schuhe trug. Ihr Fuß hinterließ eine Spur frischen Blutes auf seiner Hand. Doch jetzt war sie an Bord; in Sicherheit und die AVA konnte ihre Reise zu den anderen Inseln des Königreiches antreten.


Als Kapitän Berkoff sich aufrichten wollte, spürte er schwere Hände auf seinen Schultern. Er sah hinauf in zwei wütende Gesichter.


»Ich weiß nicht, wie ich das ausdrücken soll, meine Herren, aber sie waren zu langsam.«


»Zur Seite!«


Einer der Männer riss ihn unsanft zu Boden.


Berkoff lag im Schlamm. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Die nächsten Tage würde er auf seinen Ersatzmantel zurückgreifen müssen.


Er seufzte tief, richtete sich wieder auf und stellte sich dem größeren der beiden Polizisten in den Weg, der nach der Leiter griff.


»Zur Seite, alter Mann!«


»Ihnen ist wohl nicht klar, wen Sie vor sich haben?«


Die Leiter war inzwischen tief genug um sie erreichen zu können, aber die Polizisten zögerten.


»Zacharias Berkoff, Kapitän ersten Ranges, Kommandant der AVA in direktem Befehl des Königshauses, dieses arme Mädchen sicher an Bord zu holen«, der zweite Teil war gelogen, »und in der Absicht zusammen mit meiner Crew unverzüglich aufzubrechen.«


»Dieses Mädchens wird mehrerer Verbrechen beschuldigt, Sie können sie nicht mitnehmen!«


»Ach nein? Wie die Herren sehen, ist es bereits passiert.«


»Sie widersetzen sich den autonomen Sicherheitskräften von Septea Nova. Machen Sie Platz, verdammt!«


»Ihr Einsatzbereich endet genau hier.« Berkoff zog mit der Spitze seiner schweren Stiefel eine Linie entlang der Leiter, die jetzt wieder auf dem Boden auflag. »Alles, was an Bord dieses Schiffes passiert ist Angelegenheit der königlichen Flotte. Meine Angelegenheit, um genau zu sein.« Er kletterte die Stufen hinauf. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen; wir müssen leider los!«


Er zog an einem Hebel direkt hinter der Einstiegsluke und von überall aus dem Inneren der AVA war ein helles Klingeln zu vernehmen. Sofort erzitterte der Rumpf, die Motoren wurden lauter und die vier großen Propeller begannen sich immer schneller zu drehen.


»Wir werden jetzt davonfliegen und Sie können uns nicht daran hindern.«


Einige Klappen entlang des Rumpfes öffneten sich. Wie bei einem Sturzbach rauschten große Mengen an Wasser herab und mischten sich zum Regen. Durch das verringerte Gewicht stieg das Luftschiff auf.


*


Als Kapitän Berkoff die Luke hinter sich schloss, schwebten sie bereits einhundert Meter über dem Boden. Die AVA nahm Kurs hinaus in die Nacht.


»Yvana, Sie bringen die Neue nach oben! Lassen Sie ihre Wunden versorgen.«


»Stimmt das? Stehe ich wirklich unter dem Schutz der Flotte?«


Das Mädchen sah ihm nicht in die Augen.


»Nein, erst wenn du zur Mannschaft gehörst.«


»Und wie werde ich Teil der Mannschaft?«


Ihre Stimme war kratzig. Die Haare klebten ihr im Gesicht und ihre Kleidung hing in Fetzen. Berkoff wusste aus ihren Briefen, dass sie fünfzehn war; kein ungewöhnliches Alter für neue Crewmitglieder. Sie sah mitgenommen aus, aber er erinnerte sich an den Zustand seiner eigenen Uniform und musste schmunzeln.


Eine warme Mahlzeit, ein Besuch auf der Krankenstation und viel Schlaf würden ihr guttun.


»Zunächst einmal reicht es, wenn du hier unterschreibst.«


Tief aus dem Inneren seiner Uniform fischte Berkoff ein Blatt Papier. Es war durchnässt und die Tinte verlaufen. Trotzdem hielt er es ihr hin, zusammen mit einem edlen Füllfederhalter.


Mit zitternden Fingern schrieb sie ihren Namen.


»Willkommen an Bord – Jolanda.«


Berkoff betrat die Brücke, wo McGill das Steuer fest in Händen hielt


»Wir haben einen Fehler gemacht, Sir. Bei allem gebotenen Respekt – die Entscheidung, sie unter diesen Umständen auf die AVA zu holen, wird weitreichende Folgen nach sich ziehen!«


»Wissen Sie etwas, das ich nicht weiß?«


Der Erste Offizier mit dem Ziegenbart zögerte einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, Sir, ich möchte Sie nur bitten, den Sonderstatus dieses Luftschiffes nicht leichtfertig einzusetzen.«


»Leichtfertig? Das Leben eines jungen Mädchens stand auf dem Spiel. Wir sind das königliche Luftschiff, wir beschützen die Menschen des Königreiches. Abtreten!«


Sein Befehl war unmissverständlich und der Erster Offizier gehorchte. McGill drehte sich um und verschwand von der Brücke; nicht ohne aber die Tür besonders laut ins Schloss fallen zu lassen.


Berkoff atmete tief durch und strich sich über die faltigen Wangen. Er hatte schon viele schwierige Entscheidungen treffen müssen, doch meist war er sich sicher das Richtige zu tun. Diesmal war es anders.


Seine Hand schmerzte, als er den Becher Pfeffertee nahm und einen Schluck davon trank. Kalt. Er hatte nicht die Kraft sich einen Neuen zuzubereiten. Er blockierte das Steuerrad, sodass die AVA auf ihrem gesetzten Kurs bleiben würde und trat ans Fenster.


Blitze erhellten die Nacht und der Kapitän erhaschte kurze Blicke auf das, was einst der Atlantik war. Heute war der Ozean viel größer und – vor allem – nicht mehr mit Wasser gefüllt. Hier und da stiegen graue Nebelschwaden wie lange dünne Finger aus der dunklen Suppe. Purpurfarbene Lichter tanzten unter der Oberfläche und tauchten alles in ein fahles Licht. Sie waren Zeichen der unbändigen Energie, die dort unten herrschte; wild und ungezähmt.


Seit über dreihundert Jahren war das Wasser verdampft. Ende des fünfzehnten Jahrhunderts hatte eine Katastrophe die Erde heimgesucht. Seither bestanden die Meere aus einer hochgiftigen Masse, dem sogenannten Graudohl. Dieser war in der Lage alles zu verätzen, was ihm zu nahe kam. Gut, dass Berkoff an Bord seines Luftschiffs immer genügend Abstand halten konnte.


Das Dunkelgrau des Ozeans, die pechschwarzen Wolken und ein Hauch von Mondlicht am Horizont – die Szenerie war bedrohlich, aber auch malerisch schön; majestätisch wie ein Gemälde. Weiße Blitze zuckten durch die Wolken und dort, wo sie auf den Graudohl trafen, entluden sie sich purpurfarbene wie die Antwort auf eine Frage. Fasziniert blickte Berkoff auf den Dialog, den die Natur dort führte. Der Anblick erinnerte ihn einmal mehr daran, warum er sich noch nicht zur Ruhe setzte. Die Welt war zu schön und Berkoff würde sich schämen, auch nur eines ihrer Schauspiele zu verpassen.




1


Zuckerknollensaft


Das Unwetter hatte sich nicht weiter ausgebreitet. Auf Quinnea, einer der sieben Inseln des Königreiches, verlief der Spätsommertag so wie immer.


Fast alle Menschen hier waren Farmer. Sie verbrachten die meiste Zeit auf den Feldern. Abends lieferten sie ihre Erzeugnisse in eines der zwei Dörfer oder – wenn sie den weiteren Weg auf sich nehmen wollten – nach Sanktus, der einzigen Stadt auf Quinnea.


Die Insel war nicht sehr groß; kein Vergleich zu der Hauptinsel Primea. Um auf Primea einmal von einer Küste bis zur Gegenüberliegenden zu laufen, benötigte man etwa einen Tag. Auf Quinnea hingegen nur sieben Stunden. Doch auch sieben Stunden genügten, um zu vergessen, auf einer Insel zu sein – ringsherum umgeben vom giftigen Graudohl.


Die Bauern auf Quinnea hatten immer etwas zu tun. Im Frühjahr säten sie aus; Schwarzweizen, Hafer und Zuckerknollen, auch Exotisches wie grüner Stangenwuchs oder gelbe Blütenwurzler. Im Sommer wurde geerntet, manches auch erst im Herbst. Robustes Frostkraut, das auch im Winter wuchs, war im ganzen Königreich als Delikatesse bekannt.


Im späten Sommer war es am anstrengendsten; die Tage lang, die Arbeit hart und ein Wagen voller Zuckerknollen konnte verdammt schwer sein, auch wenn er noch so verführerisch duftete. Hier war man froh, wenn man sich als Farmer einen Dampfkarren leisten konnte. Damit waren die Lasten viel einfacher zu befördern.


Die Familie Corell konnte sich keinen Dampfkarren leisten und auch keinen mechanischen Pflug oder ein automatisches Bewässerungssystem. Ihre Farm war die Einzige auf der ganzen Insel, wo jede Aufgabe noch von Hand erledigt werden musste. Es war nicht so, als wollten sie sich dem technischen Fortschritt verweigern – nein, sie konnten ihn einfach nicht bezahlen.


Die kleine Familie bestand aus vier Personen: Kathrine Corell, die Mutter, ihr Mann Timotheus und zwei Kindern – Collin und Akira.


Die beiden waren es, die gerade laut fluchend den Wagen voller Zuckerknollen den Weg entlang schoben.


»Denk nicht einmal daran«, mahnte Collin seine kleine Schwester, die schon zum zweiten Mal nach einer der süßen Knollen greifen wollte. »Wir müssen jede Einzelne davon verkaufen. Wenn wir nicht mindestens mit vierzig Lod nach Hause kommen, wirft Mama uns über die Kante.«


»Würde sie nicht tun«, gab Akira zurück und streckte ihm die Zunge heraus. Dann legte sie ihre rechte Hand betont langsam auf die Früchte zum Beweis, dass sie sie anfassen konnte, wann immer sie wollte.


»Hör auf mit dem Quatsch und hilf mir beim Schieben.«


Seit Collin nicht mehr zur Schule ging, musste er jeden Tag für seine Eltern arbeiten. Langsam reichte es ihm! Mit den paar Knollen und zwei Sack voll Schwarzweizen würden sie eh nicht viel verdienen.


»Warum müssen wir ausgerechnet heute bis nach Sanktus? Es ist sooo heiß«, stöhnte Akira, blieb stehen und stemmte sich die Arme in die Hüften.


»Weil Papa es gesagt hat. Die Grossmanns haben ihm den Hinweis gegeben, dass dort heute besonders viel gezahlt wird. Komm jetzt!«


»Ich mag die Grossmanns nicht …«


Man sah Collin an, dass seine Familie arm war. Die Hosen, die er trug, waren braun und unten ausgetreten. Er konnte nicht sagen, welcher der vielen Brauntöne der ursprüngliche und welcher im Laufe der Zeit dazugekommen war. Darüber trug er ein Hemd, das große Flecken hatte, seit eine überreife Zuckerknolle darauf zerplatzte. Gegen den Saft kam kein Putzmittel an. Immerhin stank es nicht mehr. Die gerissenen Hosenträger, die sein Erscheinungsbild abrundeten, knotete er an den Gürtelschnallen fest.


Collin wurde bald fünfzehn, in nicht einmal drei Monaten. Spätestens dann musste er sich entscheiden, ob er dauerhaft auf der Farm seiner Eltern schuften wollte oder ob er eine Möglichkeit fand woanders Geld zu verdienen. Doch die Chancen standen schlecht. In der Schule hatte er nur durchschnittliche Noten, eine Ausbildung auf der Akademie konnten sich seine Eltern nicht leisten und generell glaubte er nicht, dass irgendjemand einen dünnen Jungen von den Randgebieten der fünften Insel anstellen würde.


Mit einer Hand strich er sich durch die Haare, wie er es immer tat, wenn er seine Gedanken sortieren musste. Eine auffällige weiße Haarsträhne befand sich genau oberhalb seiner Stirn.


»Deine Glückssträhne«, wie seine Mutter immer sagte. Doch Collin hatte nicht das Gefühl, sonderlich viel Glück zu haben. Am liebsten würde er abhauen; runter von Quinnea und irgendwo im Königreich neu anfangen.


Doch das konnte er sich vor Akira nicht anmerken lassen. Seine Schwester war gerade acht; er wollte ihr ein gutes Vorbild sein.


So schoben sie den Wagen mit den großen Holzrädern vorbei an Schlaglöchern, die von Tag zu Tag tiefer wurden. Rechts und links des Weges gab es Felder und Plantagen. Getreide wog im Wind, Vögel nisteten in den zahlreichen Obstbäumen und der Geruch des Sommers lag in der Luft. Doch hin und wieder roch es auch nach Rauch, denn überall qualmte es. Große Erntemaschinen waren hier am Werk, die den kleinen Wagen der Familie Corell winzig aussehen ließen. Sie walzten sich wie riesige dampfgetriebene Schnecken über die Felder und so wie sie ratterten und zischten, konnte man fast annehmen sie seien lebendig.


»Wenn ich groß bin, will ich auch solche Sachen erfinden!« Akira war schon wieder stehen geblieben. Fasziniert schaute sie durch den Zaun einer Apfelplantage. Hier war ein stählerner Koloss am Werk – groß wie einer der Elefanten im Zoo von Primea – und fuhr die Reihen der Bäume ab. Dabei kamen immer wieder lange Stangen aus der Maschine, rüttelten an den Ästen und die reifen Früchte fielen ins Innere des Ernters.


»Gibst du mir einen Apfel ab?«, rief Akira durch den Zaun.


»Es ist nur eine Maschine.«


»Trotzdem, ich will jetzt einen Apfel!«


Collin kannte ihren Gesichtsausdruck.


»Wenn das Geld reicht, kaufe ich dir auf dem Markt einen.«


»Da will ich dann aber keinen Apfel mehr. Dort möchte ich einen Kuchen!«


Zehn Minuten später begannen Collins Hände zu schmerzen. Der Wagen schien mit jedem Schritt schwerer zu werden.


Immerhin tauchten langsam die ersten Dächer von Sanktus vor ihnen auf. Als die Sonne hoch am Himmel stand, erreichten sie die Stadtgrenze.


Collin und Akira traten durch das Westtor; gingen unter den massiven Steinbögen der Stadtmauer hindurch, die im Mittelalter Sanktus vor Angreifern schützen sollte.


Was waren das nur für Zeiten gewesen, als feindliche Armeen weit her über das Land kommen konnten? Collin kannte die Geschichten über die Römer und die Truppen eines sogenannten Papstes, der einst Sanktus eingenommen hatte. Doch seit der Zersplitterung der Erde in einige wenige Inseln mussten Armeen fliegen können, um sich gegenseitig zu bekriegen.


Es war immer wieder faszinierend, hier her zu kommen. Mit jedem Meter, den man ging, wurden die Gebäude höher. Doch heute war etwas anders als sonst. Viel mehr Menschen waren unterwegs, Dampfkarren stauten sich auf den Straßen und überall spürte man eine heitere Aufregung. Als die beiden Geschwister ihren Wagen durch die Massen quetschten, nahmen sie an, in ein Straßenfest geraten zu sein. War das der Tipp, von dem ihr Vater gesprochen hatte? Collin bezweifelte es. Was für ein Fest sollte das sein? Inzwischen war er alt genug, um die Anlässe für Feierlichkeiten zu kennen. Das hier war weder die Gedenkfeier zum Jahrestag der Zersplitterung am vierten Sonntag im Januar, noch das Opferfest zur Beruhigung des Bodzumis am Tag der Sommersonnenwende.


Was es auch war, es versetzte die Menschen in Aufregung. In Wellen schwappten sie durch die Straßen.


In der Mitte der Stadt stand das höchste Gebäude, das Collin jemals gesehen hatte: der Dom von Sanktus, einst das Gotteshaus einer vergessenen Religion, heute der zentrale Versammlungsort der Stadt. Die Glocken aus den Türmen hatte man längst abgenommen, die Statuen der Heiligen größtenteils entfernt. Aber es war ein Wunder, dass der Dom nach der Aufsplitterung noch stand. Viele andere Gebäude waren bei den Erdbeben umgekippt.


Direkt gegenüber befand sich die Markthalle. Heute kamen die Farmer von überall hier her, um den besten Preis für ihre Waren zu erhalten.


Auf einmal hatte Collin es sehr eilig.


»Schnell, mach schon!«


Hastig schob er den Wagen durch das große Tor. Akira wäre beinahe gestürzt.


»Was ist denn plötzlich?«, fragte sie und sah sich um.


»Bennet Croy und sein Vater kommen mit ihrer Dampfkarre. Dreh dich nicht um, hilf mit lieber. Wenn die vor uns abladen, kriegen wir keinen guten Preis mehr.«


Tatsächlich schlängelte sich ein großes Ungetüm aus eigener Kraft durch die Menschenmassen. Eine schwarze Wolke aus Ruß kündigte es schon von Weitem an, dazu das Schaben und Zischen einer Maschine, die kurz vor der Überlastung stand. Die Dampfkarre war bis oben hin voll mit Zuckerknollen; so viele, wie Collins Eltern nur in einem Monat ernten konnten.


In der Halle war es dunkel und laut. Arbeiter liefen durcheinander, Getreide, Knollen und Früchte wurden von den Karren geschüttet, gewogen und zu großen Haufen aufgetürmt.


Ein Mann sprach sie an. Er war klein und dicklich, hatte kein einziges Haar im Gesicht und einen faltigen Hals. Sein Name war Kay. Immer wenn Collin in Sanktus verkaufen wollte, musste er erst an ihm vorbei.


»Hey ihr da, was habt ihr geladen?«


»Drei Zentner Zuckerknollen und zwei Säcke Schwarzweizen«


»Exportqualität?«


»Natürlich Kay, wie immer nur das Beste aus schonendem Anbau!«


»Hmm«, brummte der Mann und machte nicht den Anschein, als hätte er es besonders eilig. Gemütlich wog er einige der Knollen in seinen großen Händen und begutachtete sie von allen Seiten.


»Sehen ja ganz passabel aus«, stellte er seelenruhig fest.


Collin wagte einen Blick über die Schulter hinaus ins helle Tageslicht. Die große Dampfkarre war nun fast da.


»Brauchen Sie noch irgendetwas?«, fragte er.


»Wie viel Gewicht, sagtet ihr?«


»Drei Zentner und zwei Säcke. Genormt.«


Kay nickte, zückte sein Notizbuch und wollte etwas notieren, doch mit dem Stift auf dem Papier stockte er, als wäre sein Gedanke plötzlich verschwunden.


»Corell«, half Collin ihm auf die Sprünge.


»Richtig genau«, der dicke Mann tat, als hätte er gerade einen Geistesblitz gehabt. »Grüß‘ deinen alten Herrn von mir.«


Die gewaltige Dampfkarre kam zum Stehen und jemand sprang herab. Bennets Vater, nahm Collin an, doch er wollte sich nicht umdrehen.


»Guten Tag!«, rief eine gut gelaunte Stimme hinter ihm. »Musst du dich wieder mit Kleinmengen herumschlagen?«


Kay lachte auf. Dann schüttelte er dem Fahrer der Dampfkarre die Hand und gab ihm eine Karte, auf der ein rotes Siegel zu sehen war.


»Fahren Sie einfach durch, Mister Croy, linke Seite. Fünf Minuten etwa, dann sind Sie dran.«


»Alles klar, alter Freund. Oh, hallo Collin, lange nicht mehr das Vergnügen gehabt. Ich hätte nicht gedacht, dass ihr den weiten Weg auf euch nehmt. Bennet erzählt oft von dir.«


Collin setzte ein schiefes Lächeln auf und blickte hoch in das blasse Gesicht eines Mannes, der die Arbeit auf seinen Feldern lieber den Angestellten überließ.


»Das glaube ich nicht«, gab er tonlos zurück.


»Oh doch, doch tatsächlich. Es sind immer sehr amüsante Geschichten.«


Mister Croy schwang sich wieder auf die Dampfkarre. Es krachte und zischte, dann rollte er an Collins und Akiras kleinem Wagen vorbei. Bennet grinste sie breit vom Beifahrersitz aus an, und hob den Mittelfinger zum Gruß.


»Soll ich ihn mit meinem Stein abwerfen?«, fragte Akira so leise, dass nur Collin es hören konnte. »Von hier würde ich ihn treffen, locker.« Sie zeigte ihrem Bruder einen kleinen Stein, den sie aus einer der Taschen ihrer löchrigen Hose gefischt hatte.


»Besser nicht.«


»Stellt euch auch in die linke Schlange«, sagte der dickliche Mann und holte noch eine kleine Karte hervor. »Die braucht ihr heute, sonst könnt ihr nichts verkaufen.«


Dann widmete sich dem nächsten Karren, der schon ans Tor der Markthalle herangefahren war.


Collin sah sich die Karte an. Geprüfte Qualität, erfüllt die Standards für den Verkauf an die königliche Flotte stand darauf.


Ein warmer Schauer lief ihm den Rücken hinunter. Die königliche Flotte? Das erklärte den Ansturm. Die Flotte bezahlte gut, auch wenn es nicht mehr so viele Luftschiffe gab wie früher einmal. Aber diese Aufregung konnte nur ein ganz bestimmtes Schiff hervorrufen: die AVA, die stolze Königin der Lüfte, die Rettung bei der Schlacht von Lohhm.


Collins Magen machte einen Sprung. Er wollte es gerade Akira erzählen, da wurden sie unsanft weitergeschoben.


Den beiden blieb nichts anderes übrig, als sich hinter der gewaltigen Dampfkarre in die Schlange einzureihen. Kaum standen sie, sprang auch schon Bennet von seinem Sitz und schlenderte betont lässig zu ihnen herüber.


Er hatte schwarze, kurz rasierte Haare und trug das, was in ihren Kreisen als schick galt. Eine gebügelte graue Hose aus festem Stoff und eine Weste im Stil eines Geschäftsmannes. Damit sah er wie die kleine Version seines Vaters aus.


»Collin, mein Lieber! Na, wie läuft der Handel?«


Collin antwortete nicht.


Bennet beugte sich zu Akira hinab.


»Habt ihr einen schönen Tag?«, fragte er.


»Bis eben schon!«


»Ich glaube, wir haben auf dem Weg mehr Zuckerknollen verloren, als ihr überhaupt in eurem Wagen habt. Wie lange hat deine Familie gebraucht, um das anzubauen? Einen Monat? Zwei?«


»Das ist die Ernte von heute! Nur von heute.«


»Sieh an, sieh an.«


Bennet nahm eine der Zuckerknollen und drehte sie vor seinem Gesicht hin und her.


»Leg sie wieder hin!«


»Sonst was?« Bennet lächelte Collin spöttisch an. »Willst du deinen Vater rufen? Soll er mich überrollen?«


»Sonst breche ich dir die Beine und sorge dafür, dass du auch im Rollstuhl landest!«


Bennet nickte beeindruckt.


»Ganz schön schlagfertig. Besonders für jemanden, der minderwertige Qualität auf den Export-Haufen schmuggeln will.«


Ehe Collin »Was meinst du damit?«, fragen konnte, griff Bennet auch schon erneut nach einer der großen Knollen und presste seinen Daumen kräftig auf die Schale der Frucht. Es entstand bereits ein Abdruck.


»Hör auf damit!«


Collin war außer sich. Auch Akira war rot angelaufen. Doch Bennet machte weiter und schließlich brach die Schale und der süße Saft spritzte heraus.


»Schmeckt widerlich!« Bennet leckte angeekelt seinen Daumen ab. »So richtig nach Rückständigkeit. Und das wollt ihr an den König verkaufen? Schämt euch!«


Er spuckte vor Collin auf den Boden. Dann klatschte er die unbrauchbare Frucht zurück auf den Wagen. Der Saft lief auch über die anderen Knollen.


Collin rief sich zur Vernunft. Er konnte nicht riskieren Streit mit Bennet anzufangen. Anders als sonst hatte er heute etwas zu verlieren. Die 40 Lod würden seiner Familie eine angenehme Woche verschaffen, in der sie sogar mehrmals am Tag essen konnten. Und in ein paar Tagen wären die nächsten Früchte reif und irgendwann, irgendwann würden sie weniger Schulden haben, dann gar keine und mit ein bisschen Glück könnten sie die Farm modernisieren und …


Bennet riss Collin die Karte aus der Hand. Völlig verdutzt realisierte er es erst, als sich dieser schon laut lachend aus dem Staub machte. Akira reagierte schneller als ihr Bruder und wollte sich auf den großen Jungen werfen, doch der wich aus.


»Akira! Bleib hier beim Wagen, ich krieg‘ ihn!«


Doch Akira war bereits losgerannt.


»Du kriegst mich nie!« Bennet hatte schon einiges an Vorsprung; genug um sich beim Rennen umdrehen zu können und mit der Karte zu wedeln, als wollte er einen Hund anlocken. »Holt sie euch doch, wenn ihr sie haben wollt!«


Collin biss die Zähne zusammen und rannte, so schnell er konnte. Er war kein großer Sportler, aber das war Bennet auch nicht.


Alle drei rannten sie hinaus aus der Markthalle ins gleißende Sonnenlicht. Bennet sprintete quer über den großen Platz, der Abstand zwischen ihm und Akira wurde immer größer. Schließlich überholte Collin seine Schwester, doch abermals ignorierte sie seine Anweisung zu warten.


Collin fiel es schwer, Bennet auf den Fersen zu bleiben. Mal hier, mal dort tauchten seine kurzen schwarzen Haare zwischen den Passanten auf.


»Pass doch auf«, beschwerte sich ein Mann mit einem riesigen Fass auf den Schultern, den Collin beinahe umgestoßen hätte.


Bennet war schnell und geschickt. Mit einem Satz sprang er über den Kinderwagen einer verdutzte Frau, tauchte hinter dem Obststand eines Straßenhändlers ab und schlug Haken wie ein Hase auf der Flucht. Schnaufend hielt Collin Schritt; versuchte verzweifelt sich nicht abschütteln zu lassen; holte zwischenzeitlich sogar ein paar Meter auf, doch seine Kraftreserven schwanden.


Plötzlich war sein Weg versperrt. Eine Gruppe von alten Frauen, die wild durcheinander schwatzten und diskutieren hatten ihn eingepfercht. Offenbar ging es um die richtige Zubereitung von Lammbraten; jedenfalls war Collin plötzlich zwischen Handtaschen und Kleidern mit seltsamen Mustern gefangen. Mühsam, mit viel Anrempeln, vielen »Heys!« und noch mehr »Entschuldigung!« kämpfte er sich frei. Bennet war nicht mehr zu sehen. Collin stellte sich auf die Zehenspitzen, überragte alle Anwesenden um ein paar Zentimeter, doch es fehlte jede Spur.


Nein, nein, er durfte nicht weg sein! Collin fluchte und selten war sein Hass größer gewesen. Bennet tat das alles nur, um ihm das Leben schwer zu machen; aus Langeweile und Gehässigkeit. War es, weil Collin sich keine teuren Hemden kaufen konnte, weil seine Schulsachen nie neu gewesen waren, oder er sich die Haare von seiner Mutter schneiden lassen musste? Er konnte sich nicht erinnern, Bennet jemals etwas getan zu haben, das dieser nicht verdient gehabt hätte.


Collin wollte gerade aufgeben und den Tag endgültig für gescheitert erklären, da entdeckte er ihn. Bennet öffnete die schweren Holztüren des Doms einen Spalt breit und schlüpfte hindurch. Noch immer hatte er die Karte mit dem königlichen Siegel bei sich. Jetzt sitzt er in der Falle, dachte sich Collin und zog siegessicher am Türknauf. Die Pforte öffnete sich mit einem Knarzen und ermöglichte einen Blick ins Innere.


Unzählige Bankreihen gab es hier; alle zeigten nach vorne, wo ein riesiges Stadtwappen von Sanktus an die gebogene Wand hinter dem Rednerpult gemalt war.


An manchen Tagen wurden hier wichtige Versammlungen oder Bürgermeisterwahlen abgehalten. Heute war es menschenleer. Obwohl die Tür noch offen stand, hörte man im Inneren des Doms kein einziges Geräusch der Außenwelt mehr. Es war, als hätten sie eine andere Realität betreten. Bunte Muster schimmerten auf den Böden; gezeichnet vom Licht, das durch die Fenster fiel. Meterhoch ragten Säulen in die Höhe und hielten die gewölbte Decke. Die Luft war viel kälter als draußen, es roch nach Staub. Irgendwo fielen Wassertropfen herab und hallten von den kahlen Wänden wider.


Collin hätte fast vergessen, warum er hier war.


»Dort ist er!« Akira war wieder neben ihm.


Sie hatte recht, Bennet rannte eine Wand entlang; schnell stürzten sie hinterher. Das Echo ihrer Schritte vervielfältigte sich und bald klang es, als wäre eine ganze Armee in Bewegung.


Ihr Weg führte immer weiter in den Dom, bis Bennet sich für eine Treppe entschloss, die in die Tiefe führte. Mit jeder Stufe wurde sie enger, wand sich nach links und schnell war es um Collin und Akira fast vollständig dunkel. Erloschene Fackeln hingen an den Wänden, die aus blankem Fels bestanden. Mit den Händen tasteten sie sich weiter, konnten die Spuren der Hämmer und Meißel unter ihren Finger fühlen, mit denen einst dieser Gang ausgehoben wurde. Dann hatten sie die letzte Stufe erreicht. Nur noch am Klang von Bennets Schritten erkannten sie, in welche Richtung sie weiter mussten.


»Bleib stehen!«, keuchte Collin.


»Warum? Angst im Dunkeln, Corell?«


Seine Augen gewöhnten sich langsam daran. Sie kamen in einen breiteren Raum, so viel konnte er erkennen. Große Steinblöcke lagen in gleichmäßigen Reihen; Staub bedeckte sie und dennoch sah man Verzierungen darunter. Namen waren eingraviert. Särge. Collin erschauderte.


»Wo sind wir hier? Wo hast du uns hingelockt?«


»An einen ungestörten Ort. Willst du deine Karte wieder haben? Viel nützen wird sie dir eh nicht. Mit Sicherheit haben sie deinen Wagen schon längst verschrottet.«


Collin hatte diesen Gedanken auch schon gehabt. Bestimmt hatte man ihm die Zuckerknollen samt Wagen gestohlen und er würde nicht nur ohne Geld, sondern auch noch mit leeren Händen zurückkehren. Das durfte nicht passieren!


»Gib mir die Karte, Bennet. Wir hatten alle unseren Spaß, aber jetzt lass uns von hier verschwinden.«


»Komm doch her und hol ihn dir. Mögen die Toten Zeuge deines Scheiterns sein. Und deine kleine Schwester natürlich. Sie soll sehen, wie ihr Bruder jämmerlich versa-«


»Sei still, verdammt!« Collin sagte es so bestimmt, dass Bennet tatsächlich die Klappe hielt. »Hörst du das? Diese Stimmen?«


Collin hob die Hand und lauschte. Ein leises Murmeln war zu hören. Er konnte keine Wörter verstehen, wohl aber, dass es mehrere Menschen sein mussten, die sich ganz in der Nähe unterhielten.


»Ich höre sie auch.« Akira war kreidebleich. »Sind das die Toten, in ihren Särgen?«


»Ach Quatsch«, antwortete Bennet und wollte cool klingen, aber auch bei ihm schwang Angst mit.


»Es kommt von hier drüben, es ist hinter dieser Wand.«


Eine der Wände bestand nicht vollständig aus Fels. Ein Bereich von etwa zwei mal zwei Metern war aus Backsteinen gemauert, ganz so, als hätte man einen Gang verschlossen. Doch warum waren Menschen dahinter? Hatte man sie eingesperrt? Die Fugen zwischen den Steinen waren staubtrocken, wahrscheinlich standen sie schon Jahrzehnte hier.


Ein paar Risse zogen sich durch die Mauer, einige Steine sahen aus, als könnte man sie herauslösen. Bennet rüttelte an einem, der besonders lose aussah. Collin war nicht wohl dabei. Welches Geheimnis auch immer der Dom bewachte, Collin wollte nicht der sein, der es lüftete. Krachend fiel der Stein zu Boden. Unwirklich laut hallte es durch die Grabkammer. Doch unwirklicher als das Geräusch, war etwas anderes. Collin traute seinen Augen kaum: Aus dem Loch, das der Backstein hinterlassen hatte, leuchtete es; schwach flackerndes Licht, wie von einer Fackel oder einem Lagerfeuer.


Alle drei sahen sich an, keiner sagte etwas. Der Streit um die Karte war vergessen.


Die Stimmen waren jetzt viel deutlicher zu hören. Schrill waren sie. Collin verstand kein Wort von dem, was gesagt wurde. Dann dämmerte es ihm. Das, was sie hörten, waren keine Stimmen, es war das Schreien und Brabbeln von … von …


»Babys. Sie haben Babys eingemauert!«


Collin sprach mehr zu sich selbst als zu den anderen. Obwohl die Worte aus seinem Mund stammten, konnte er nicht glauben, was er da sagte. Doch weder seine Schwester noch Bennet widersprachen ihm.


»Das ist unmöglich«, stammelte Bennet und hatte jetzt jede Form von Fassung verloren. »Niemand mauert Babys ein, außerdem wären sie längst – längst …«


»… tot? Offensichtlich nicht.«


»Lasst uns abhauen.« Diesmal kam der Vorschlag von Bennet. »Nimm deine blöde Karte und dann rennen wir und reden nie wieder darüber, ja?«


Collin steckte die Karte ein, doch er kauerte weiterhin an der Wand und sah nach oben, wo der Lichtstrahl aus dem Mauerwerk schien. Was, wenn die Kinder Hilfe brauchten? Sie mussten zumindest nachsehen und dann jemandem Bescheid sagen.


»Wir können nicht einfach gehen, Bennet!«


»Oh doch! Doch, das können wir.« Er war aufgesprungen und stolperte den Gang zurück. Erst war er nicht mehr zu sehen, dann nicht mehr zu hören.


»Was für ein Feigling«, stellte Akira flüsternd fest.


Collin konnte es ihm nicht verübeln. Doch er wollte seiner Schwester ein Vorbild sein. Vorsichtig stand er auf und trat in den Lichtstrahl.


Für Akira war das Loch zu hoch.


»Was siehst du?«, fragte sie leise.


Es war schwer in Worte zu fassen.


»Es ist ein Raum, etwa so groß wie unsere Schlafkammer. Wände aus Fels, eine Fackel. Vier kleine Betten stehen in den Ecken. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen es ist ein Kinderzimmer.«


»Ein Kinderzimmer? Sind da wirklich Babys in den Betten?«


»Ich kann es nicht erkennen, sie sind mit Stoff verhangen. Aber was soll sonst darin liegen und schreien?«


»Monster!«, flüsterte Akira und schien es ernst zu meinen.


Collin versuchte mehr zu erkennen. Eine Tür führte aus dem Raum, sie war geschlossen, aber unter ihr fiel Licht herein und jemand bewegte sich davor. Dann ging sie auf. Für eine Sekunde konnte Collin einen Blick hindurch werfen und erspähte eine ihm völlig fremde Welt. Offenbar lag eine riesige Höhle dahinter, Feuer brannten, Gänge führten in alle Himmelsrichtungen davon. Collin erkannte Menschen in seltsamen Mänteln. Sie schienen aus Fell und Leder zu bestehen, waren grob gearbeitet und in einem ähnlichen Zustand wie seine eigene Kleidung. Doch dann fiel sein Blick auf die Person, die das Zimmer betreten hatte und das Blut gefror in seinen Adern. Unwillkürlich machte er einen Schritt zurück, versuchte nicht zu atmen und kauerte sich wieder neben Akira auf den Boden.


»Was ist?«


»Jemand ist reingekommen. Oder etwas.«


»Doch ein Monster?«


Collin atmete scharf ein, kratzte die letzten Reste seines Mutes zusammen und spähte abermals durch das Loch in der Wand.


Das Wesen war ein Mensch; lange verfilzte Haare, wahrscheinlich eine Frau. Das war schon mal beruhigend. Sie war kleiner als Collin, lief gebückt und schwankte bei jedem Schritt. Erst stand sie mit dem Rücken zu ihm, aber als sie sich ein bisschen drehte, sah er ihre Haut. Sie war blass. Noch viel blasser als Mister Croy.


Das war es, was ihn eben so erschrocken hatte. Die Frau sah aus wie ein Geist. Sie ging zu einem schmalen Tisch. Dort zerkleinerte sie Beeren zu einem Brei und setzte sich auf einen Hocker neben eines der Betten. Dann griff sie unter den Stoff und holte das Baby hervor.


Collin hatte genug gesehen.


»Heb‘ mich hoch, ich will auch gucken«, forderte Akira.


Collin schüttelte den Kopf.


»Bitte! Ich verspreche auch nicht zu schreien, egal was ich sehe«, zischte sie und Collin wusste, dass sie nicht nachgeben würde.


Er hob sie hoch. Akira schrie tatsächlich nicht. Sie sagte gar nichts; ließ sich wieder absetzen und ging mit ihrem Bruder zusammen den Gang zurück. Collins Gedanken überschlugen sich. Was waren das für Menschen? Warum lebten sie dort unten?


Das Licht der Sonne brannte in den Augen, als sie hinüber zur Markthalle gingen. Mit Sicherheit war ihr Wagen nicht mehr dort, wo sie ihn zurückgelassen hatten.
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Die Reise hinter den Nebel


»Wir haben euren Wagen zur Seite gestellt«, sagte die alte Frau mit den freundlichen Augen. Ihr Name war Traya, sie hatte ihren Stand auf dem Markt schon solange Collin sich erinnern konnte. Immer wenn er mit seinen Eltern hier war, durfte er sich einen winzigen Kuchen bei ihr aussuchen.


Sie waren gerade in die Markthalle gelaufen, da hatte sie hinter ihrem Verkaufsstand mit den Kuchen, Torten und Gebäck hervorgerufen. Damit hatte sie ihnen den Tag gerettet.


»Danke. Wirklich, das ist …«


Collin atmete noch immer schwer. Die Last, die von seinem Herzen fiel, war unfassbar groß. Ohne Geld nach Hause zu kommen wäre schlimm, aber der Verlust des Wagens käme einer Katastrophe gleich.


»Nichts zu danken.« Die alte Frau lächelte. »Wir müssen zusammenhalten, sonst hat irgendwann niemand mehr eine Chance.«


Collin wusste nicht, was er erwidern sollte. Traya hatte recht, doch in ihm nagte die Ungewissheit, ob er ebenso ritterlich gehandelt hätte. Akira, die die Aufregung der letzten Stunde scheinbar schon wieder überwunden hatte, warf sich der Frau um die Hüfte und umarmte sie.


Traya war gerührt. Mit ihren schmutzigen Fingern fuhr sie Akira durch die Haare.


»Wir müssen dann los. Die Annahme schließt gleich und wir sollten zumindest versuchen noch etwas zu verkaufen.«


Collin sah zu dem kümmerlichen Haufen, der sich auf dem Wagen türmte. Traya tat es ihm gleich. Dann schüttelte sie den Kopf.


»Spart euch die Mühe, die haben schon genug für heute. Guckt euch den Berg an Zuckerknollen an, das ist mehr als sie brauchen können.«


Das war es dann wohl. Sie würden mit vollem Wagen, aber ohne Einnahmen zurückkehren. Die nächste Woche gäbe es wieder nur Suppe aus minderwertigem Schwarzweizen und altes Brot. Und dem Ende der Familien-Farm waren sie damit schon wieder ein Schritt näher gekommen. Es war zum Verzweifeln. Collin musste runter von Quinnea; musste irgendwo hin, wo man noch anständiges Geld verdienen konnte. Dann hätte er die Möglichkeit seinen Eltern zu helfen. Und Akira. Arme kleine Akira; sie konnte doch nichts dafür, dass nichts funktionierte.


»Seht mal«, sagte die alte Traya mit ihrer beruhigenden Stimme, »ich brauche auch hin und wieder Zuckerknollen für mein Gebäck; meine Torten. Eigentlich habe ich genug zu Hause, aber … ich gebe euch 30 Lod für die Füllung eures Wagens. Das ist mehr als alles, was sie euch jetzt noch an der Export-Annahme zahlen würden. Wenn überhaupt. Abgemacht?«


Collin sah den fürsorglichen Blick in ihren Augen.


»Abgemacht?«


»Abgemacht!«


Sie gaben sich die Hände; Collin, Traya und Akira. Dreißig Lod, das war immer noch wenig, aber in Anbetracht der Situation … Die alte Frau hatte ihm gerade zum zweiten Mal den Tag gerettet.


»Wie sollen wir Ihnen das jemals wieder gut machen?«


»Das ist nicht nötig. Fahrt ihr mir die Sachen bis zu meinem Haus? Es ist nicht weit von hier.«


»Sehr gerne«, sagte Akira und strahlte bis über beide Ohren.


»Warum seid ihr den überhaupt weggerannt?«, fragte sie, als sie zu dritt den Wagen durch die Straßen schoben.


Collin erzählte ihr von dem Streit mit Bennet. Traya hörte aufmerksam zu. Den Teil mit den Menschen in den Höhlen ließ er zunächst weg, aber dann platzte es doch aus ihm hervor.


»Darf ich Sie etwas fragen?«


»Immer gerne, junger Mann.«


»Wir haben etwas gesehen, das wir nicht verstehen. Unten in der Grabkammer gab es eine gemauerte Wand. Ein Stein fehlte und dahinter …«


Traya blieb stehen, Collin und Akira ebenfalls.


»Ihr hättet nicht dort sein dürfen«, sagte sie mit gesenkter Stimme und warf einen Blick über die Schulter. »Es ist streng verboten!«


»Es leben Menschen dort unten, in Höhlen.«


»Ja … ja, kommt mit.«


Sie führte die Geschwister in eine Seitengasse, wo deutlich weniger Leute unterwegs waren. Es roch nach altem Fisch.


»Es schickt sich nicht, über die Gräber zu reden.«


»Es geht uns nicht um die Gräber, sondern um die Menschen in den Höhlen.«


»Ich weiß, mein Junge. Man nennt die Bewohner Gräber, weil sie ihr Zuhause mit eigener Kraft in die Felsen graben.«


»Sie wohnen dort unten?«, fragte Akira.


»Ja, sie können nirgendwo anders hin.«


»Aber warum, es ist kalt und eng und … und hässlich.« Akira verzog das Gesicht.


»Das mag sein, aber die Gräber haben keine andere Wahl. Das dort unten sind die Armenviertel von Sanktus – ach was – von ganz Quinnea. Die ganze Insel ist unterhöhlt.«


Traya sah sich immer wieder um; darauf bedacht, dass niemand ihre Unterhaltung mithörte.


Collin sah die alte Frau ungläubig an.


»Die ganze Insel?«


»Das sagt man, aber die Leute neigen zum Übertreiben. Ich war selbst nie dort unten, aber mein Mann. Vor seinem Tod erzähle er mir eine Geschichte von früher, wo er beim Toben plötzlich durch den Boden gebrochen war. Die Gräber hatten sich genau unter seinen Lieblingsplatz gegraben.«


Collin schauderte.


»Auf Quinnea gibt es kaum Raum zum Wohnen. Jeder Winkel muss für die Landwirtschaft genutzt werden, um alle zu versorgen. Wer es sich nicht leisten kann eines der Häuser zu besitzen, muss sehen, wo er bleibt. Ich glaube nicht, dass irgendjemand weiß, wie viele Menschen dort unten hausen.«


»Vor ein paar Jahren – Akira war noch ganz klein – wurde die Farm neben uns gepfändet und die Besitzer vertrieben. Sie waren zu hoch verschuldet. Sind sie … leben sie jetzt unter der Erde?«


Traya zuckte die Schultern.


»Möglich ist es. Oder sie sind tot. Dort unten überlebt niemand wirklich lange. Die Lebenserwartung sinkt, je näher man an den Gasen des Graudohl wohnt. Wir sollten alle froh sein, den Himmel sehen zu können.«


Noch, dachte sich Collin. Noch lief die Farm seiner Eltern, wenn auch schlecht. Akira hatte Tränen in den Augen. Offenbar teilte sie seine Angst.


»Werden wir auch unter die Erde gesperrt?«, presste sie mit zitternder Stimme hervor.


»Sie sind dort unten nicht eingesperrt, Akira.« Die alte Frau wich der Frage aus. »Zumindest nicht im eigentlichen Sinne. Kein Schloss hindert sie daran nach oben zu kommen; vielerorts gibt es Zugänge zu ihrem Höhlensystem. Doch an der Oberfläche haben sie noch weniger Zukunft als dort unten.«


Der Weg zu Trayas Backstube war nicht sehr weit. Sie schoben den Wagen vor ein unscheinbares Haus mit großem Kamin, luden alles ab und brachten die Knollen ins Vorratslager.


Die alte Traya schenkte Akira noch einen Dosenkuchen als Stärkung für den Heimweg, dann brachen sie auf.


»Kommt gut zurück, ihr Lieben. Und macht euch nicht zu viele Sorgen.«


*


Als sie zuhause ankamen, war es bereits dunkel. Akira sprang vom Wagen und verschwand gleich im Wohnhaus der Farm, dessen strohgedecktes Dach bis zum Boden reichte. Als Kind war Collin immer hinaufgeklettert, um von oben seinen Eltern beim Anpflanzen und Ernten zu beobachten.


Er schob den Wagen in die Scheune, wo drei Hühner ihn gackernd begrüßten und sogleich Futter von ihm wollten. Collin kratzte die Reste aus den Säcken mit dem Schwarzweizen und streute die kleinen Körner über den Boden. Er ging hinüber zu den Nestern, doch leider lagen keine Eier darin. Dann betrat er das Haus.


Unten bestand es aus einem einzigen Raum mit einem abgeteilten Badezimmer. Ein großer Tisch stand in der Mitte, es gab einen Kamin mit Polstern davor und eine kleine Kochnische. Im Spitzdach oben befanden sich zwei Zimmer, eines für die Eltern und eines für die Kinder.


Timotheus, Collins Vater, saß in seinem Rollstuhl am Tisch und hackte Gemüse klein. Seine Mutter Kathrine rührte im Kochtopf, der über den Flammen hing und einen verführerischen Duft ausstieß.


»Wie liefen die Geschäfte?« Timotheus sah von seiner Arbeit auf.


Collin zog das Geld aus der Tasche und legte es auf den Tisch.


»Nur dreißig? Wir hatten ein bisschen mehr erhofft, die Zuckerknollen waren frisch, der Schwarzweizen exzellent gewachsen.« Collins Vater konnte die Enttäuschung nicht verbergen. Die fehlenden zehn Lod waren viel Geld für die Familie.
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